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Kapitel 1: Die Kälte    


	Schneeregen in Velden am Wörthersee besaß keine Romantik. Er war eine graue, unerbittliche Peitsche, die gegen die hohen Fensterfronten des Krankenhauses schlug. Das Glas vibrierte unter den Böen - ein tiefes, unheilvolles Brummen, das Julian bis in die Knochen spürte. Es klang wie das Knirschen von Gletschereis, das langsam, aber unaufhaltsam alles unter sich begrub.

	Er stand im Korridor der Dialysestation, eingehüllt in das unnatürliche, flackernde Weiß der Leuchtstoffröhren. Das Licht hier war grausam; es fraß jede gesunde Farbe aus der Haut und hinterließ nur tiefe Schatten in den Augenhöhlen. Julian betrachtete sein Spiegelbild in der Trennscheibe zum Labor. Er sah einen Mann Mitte dreißig, dessen Gesichtszüge im harten Kontrast des Flurs fast skelettartig wirkten. Seine Augen waren ausgebrannt von tausenden Stunden, in denen er nichts anderes getan hatte, als das langsame Sterben von Organen durch die Präzision von Pumpen zu ersetzen.

	Julian war der Heiler der Maschinen. Ein Medizintechniker, der die Sprache von Platinen, Sensoren und Blutdruckkurven besser beherrschte als jedes menschliche Wort. Für ihn gab es kein „Vielleicht“ oder „Hoffnung“. Es gab nur funktionierende Kreisläufe oder Systemversagen. Er war der Mann für die Fehlercodes, derjenige, der das Unvermeidliche mit technischer Perfektion hinauszögerte.

	Sein Blick glitt über die Reihe der Dialysegeräte, die in der Halbdunkelheit der Station wie wartende Wächter wirkten. Das rhythmische Pulsieren der Zentrifugen war das einzige Geräusch, das die Grabesstille durchschnitt. Ein mechanisches Atmen. Klack. Surr. Klack. Es war eine Sinfonie des Stillstands. Hier in Velden wurde das Leben nicht verlängert; es wurde nur verwaltet.

	Er kannte jede Schraube an diesen Apparaten. Er wusste, wie sich das Metall anfühlte, wenn es überhitzte, und wie das Blut durch die Schläuche pulsierte – ein dunkles, tiefes Rot, das gegen die sterile Durchsichtigkeit des Kunststoffs ankämpfte. Manchmal fragte er sich, ob er selbst noch echtes Blut in den Adern hatte oder nur noch eine kalte Trägerflüssigkeit, die ihn funktionieren ließ. Er war ein Teil dieser Maschinerie geworden. Ein weiteres Zahnrad, das sich drehte, weil es keine andere Wahl hatte.

	„Julian?“

	Die Stimme schnitt durch seine Konzentration wie ein Skalpell. Er drehte sich nicht um. Er musste es nicht. Er roch sie, bevor sie neben ihn trat: Desinfektionsmittel, Latex und dieser eine Hauch von Lavendel, den sie beharrlich gegen den klinischen Dunst verteidigte. Sophie. Sie war die Oberschwester und die einzige Person in diesem Gebäude, die in ihm noch den Menschen suchte und nicht nur den Techniker, der die Fehlercodes auslas.

	„Du starrst sie wieder an, als könnten sie dir die Antwort auf alles geben“, sagte sie leise. Sie trat in sein Sichtfeld, die Arme vor der Brust verschränkt. In ihren Augen lag diese mitleidige Sorge, die er am meisten an ihr hasste. Sie suchte nach einem Funken Leben in ihm, den er selbst längst für erloschen hielt.

	„Der Dienstplan ist seit einer Stunde zu Ende, Julian. Die Übergabe ist durch. Komm nach Hause. Ich habe gekocht“.

	„Zuhause ist nur ein anderer Raum mit anderen Maschinen, Sophie“. Seine Stimme klang hohl, wie aus einer tiefen Zisterne. „Hier drin verstehe ich wenigstens, warum die Dinge aufhören zu funktionieren. "Draußen… draußen macht nichts Sinn“.

	Sophie trat einen Schritt näher. Ihre Hand suchte die seine, fingerte nach seinen kalten Fingerspitzen, doch er ließ den Arm hängen wie ein totes Gewicht.

	„Du verlierst dich“, flüsterte sie. „Wenn du so weitermachst, bist du bald selbst nur noch ein Ersatzteil in diesem System. Schau dich an. "Du bist blasser als die Patienten“.

	Er antwortete nicht. Er konnte nicht. In seiner Jackentasche vibrierte sein Handy. Es war kein gewöhnliches Signal. Es war ein kurzer, harter Impuls, ein Code, den er speziell für verschlüsselte Nachrichten programmiert hatte. Adrian.

	Julian entzog sich Sophies Nähe und ging zum Fenster. Er holte das Gerät heraus. Das Display erhellte seine Züge mit einem kränklichen Blau. Die Nachricht bestand aus nur zwei Sätzen, doch sie brannten sich in sein Bewusstsein wie Säure in Metall:

	„Das Paradies wartet nicht, Julian. Die Hydra braucht einen neuen Kopf. Komm nach Brasilien. "Die Sonne wird dein Eis schmelzen.“

	Er starrte auf die Worte. Die Hydra. Ein Begriff aus einer Welt, die er vor Jahren hinter sich gelassen hatte, oder von der er zumindest geglaubt hatte, sie wäre tief unter der Oberfläche begraben. Adrian bot ihm keine Arbeit an. Er bot ihm einen Ausbruch an. Eine Flucht aus der bleiernen Langeweile von Velden in ein Chaos, das zumindest eine blutige Bedeutung hatte.

	„Ich muss weg, Sophie“, sagte er, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. Draußen tanzten die Schneeflocken im Schein der Straßenlaternen wie Asche über einem Schlachtfeld.

	„Wohin? Es ist fast Mitternacht, Julian. Es schneit seit Stunden“.

	„Weiter weg als Mitternacht. Ich nehme das Angebot an. Ich gehe nach Brasilien.

	Er hörte, wie sie hinter ihm scharf die Luft einzog. Sophie kannte Adrian nur aus Julians knappen, dunklen Erzählungen, aber sie wusste genug.

	„Brasilien? In diesen politischen Hexenkessel? Du bist ein Techniker, Julian. Du reparierst Medizingeräte. Du bist kein Soldat. Adrian ist gefährlich. "Er zieht dich in Dinge hinein, aus denen du nicht mehr lebend herauskommst“.

	„Adrian ist der Einzige, der mir noch eine Aufgabe gibt, die über das Reinigen von Filtern hinausgeht“, erwiderte er hart. Er drehte sich nun doch zu ihr um. Sein Blick war kalt, entschlossen. „Ich spüre hier nichts mehr, Sophie. Jedes Mal, wenn ich morgens aufstehe, fühle ich mich, als würde mein eigener Kreislauf versagen. Ich brauche die Hitze“.

	Er wandte sich ab und ging den langen, weiß gefliesten Flur entlang. Seine Schritte hallten hohl wieder, ein einsames Echo in der Leere des Krankenhauses. Er ließ Sophie im fahlen Licht der Dialysestation stehen. Er sah nicht zurück. Wenn er jetzt zurückblickte, würde er bleiben, und bleiben bedeutete Sterben auf Raten.

	Als er durch die Schiebetür ins Freie trat, traf ihn die Kälte von Velden wie eine physische Beleidigung. Der Wind riss an seinem Mantel, der Frost brannte in seiner Lunge. Er atmete tief ein, und für einen Moment war der stechende Schmerz in seiner Brust das Realste, was er seit Jahren gefühlt hatte. Er wusste nicht, dass dieser Atemzug einer der letzten in Freiheit sein würde. Er wusste nur, dass er das Eis hinter sich lassen musste, egal, wie hoch der Preis für die Sonne am Ende sein würde.

	Kapitel 2: Die Hydra

	Julian verließ das Krankenhaus durch den Personalausgang. Die automatische Glasschiebetür schloss sich hinter ihm mit einem leisen, endgültigen Zischen. Draußen fraß die Dunkelheit das restliche Licht. Der Parkplatz war eine Einöde aus nasskaltem Asphalt und eingeschneiten Fahrzeugen, die unter einer dünnen Schicht aus Eis und Ruß begraben lagen.

	Er ging zu seinem Wagen, einem schwarzen Audi, der fast unsichtbar im Schatten der Klinik Mauer kauerte. Er liebte dieses Auto nicht wegen seines Prestiges, sondern wegen seiner Perfektion. Er setzte sich hinein, schloss die Tür und blieb in der Stille sitzen. Das Leder war eiskalt. Er startete den Motor nicht sofort. Er brauchte die Isolation des Innenraums, um das Zittern in seinen Fingerspitzen zu unterdrücken, das nichts mit der Temperatur zu tun hatte.

	Er holte das Handy erneut hervor. Die Nachricht von Adrian leuchtete immer noch auf dem Display. Die Hydra braucht einen neuen Kopf.

	Adrian war kein Mann der Metaphern. Wenn er von der Hydra sprach, meinte er das Netzwerk der Orlandos, ein Konstrukt aus Macht, Blutgeld und einer Loyalität, die über den Tod hinausging. Julian hatte Jahre damit verbracht, diese Welt zu vergessen, sie unter Bergen von technischen Schaltplänen und klinischen Routinen zu begraben. Doch nun war die Oberfläche aufgerissen.

	Ein plötzliches Licht flutete den Innenraum des Wagens. Julian blinzelte. Ein Geländewagen war auf den Parkplatz eingebogen und hielt mit laufendem Motor nur wenige Meter von ihm entfernt. Die Scheinwerfer blendeten ihn, verwandelten die Regentropfen auf seiner Windschutzscheibe in gleißende Diamanten.

	Julian legte die Hand auf den Schalthebel. Sein Herzschlag beschleunigte sich, ein stummes Hämmern gegen seine Rippen. Er wartete. Sekunden dehnten sich zu Minuten. Niemand stieg aus. Der Wagen stand einfach nur da, ein massiver, dunkler Block aus Stahl, dessen Motor im Leerlauf grollte wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung.

	Dann, so plötzlich wie er aufgetaucht war, legte der Geländewagen den Rückwärtsgang ein, wendete mit quietschenden Reifen und verschwand in der Dunkelheit der Zufahrtsstraße.

	Julian atmete aus. Die Luft in seinen Lungen fühlte sich verbraucht an. Es war kein Zufall gewesen. Es war eine Warnung. Oder eine Markierung.

	Er startete den Audi. Das tiefe Grollen des Achtzylinders war das einzige, was ihm in diesem Moment Sicherheit gab. Er fuhr aus der Parklücke, bog aber nicht in Richtung seiner Wohnung ab. Er steuerte das Stadtzentrum an, dorthin, wo die Lichter heller und die Schatten kürzer waren. Er musste nachdenken.

	Er hielt vor einem unscheinbaren Café in einer Seitenstraße, das auch nach Mitternacht noch geöffnet hatte. Der Ort roch nach altem Fett und billigem Tabak. In der Ecke saß ein betrunkener Tourist, am Tresen starrte der Wirt teilnahmslos in einen kleinen Fernseher, auf dem ein Regionalprogramm ohne Ton lief.

	Julian bestellte einen doppelten Espresso. Das Koffein brannte in seinem leeren Magen, doch es schärfte seine Sinne. Er zog ein zweites, flaches Gerät aus seiner Innentasche – ein verschlüsseltes Tablet, das er seit seiner Zeit in Lissabon nicht mehr benutzt hatte. Er loggte sich in ein gesichertes Netzwerk ein, dessen Zugangscodes er auswendig gelernt hatte, als wären sie Teil seiner DNA.

	Die Datenmengen, die über den Bildschirm flossen, waren kryptisch. Doch Julian sah die Muster. Er suchte nach Bewegungen im Bereich der Orlandos. Was er fand, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.

	Die Aktivitäten in Recife waren in den letzten 48 Stunden sprunghaft angestiegen. Frachtschiffe, die ihre Routen änderten. Kontobewegungen in Millionenhöhe, die über Briefkastenfirmen auf den Cayman Islands verschwanden. Und mittendrin: Ein Name, der immer wieder auftauchte. Valeria.

	Adrian hatte recht gehabt. Die Hydra schlief nicht. Sie häutete sich.

	Er dachte an Isabella. Er hatte sie seit drei Jahren nicht gesehen, doch ihr Gesicht war in seinem Gedächtnis eingebrannt wie eine Narbe. War sie noch dort? War sie Teil dieses neuen Erwachens oder eines seiner ersten Opfer?

	Als er das Café verließ, hatte der Schneeregen aufgehört. Die Luft war nun klirrend kalt und klar. Julian sah zum Himmel hinauf. Irgendwo hinter dieser grauen Wolkendecke lag die Route nach Brasilien. Er spürte, wie die Kälte von Velden langsam von ihm abfiel und durch eine andere, bösartigere Art von Spannung ersetzt wurde.

	Er stieg in seinen Wagen und fuhr direkt zum Flughafen Klagenfurt. Er würde nicht nach Hause gehen. Er würde keine Koffer packen. Alles, was er brauchte, trug er bei sich: Sein Wissen über Maschinen und seine Fähigkeit, in einer Welt zu überleben, die keine Fehler verzieh.

	An einem Ticketautomaten buchte er den ersten Flug nach Frankfurt, mit Anschluss nach Recife. Er zahlte bar. Als er die Bestätigung in den Händen hielt, wusste er, dass er die Grenze überschritten hatte.

	Er war nicht mehr der Techniker aus Kärnten. Er war wieder das Werkzeug der Hydra. Und diesmal würde er dafür sorgen, dass das Gift ihn nicht zuerst vernichtet.
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